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5 Uwe Wirth 
Die Schnittstelle zwischen 
Riss und Sprung 
Vom herausgerissenen Manuskript zum Hyperte)(t-Link 
Ich  möchte  im  Folgenden versuchen, den Begriff der SchnittStelle mit dem  Begriff 
der Hypenextualität zu  koppeln. Meine Zielrichtung wird dabei eine medien- und 
literaturgeschichtliehe  zugleich sein, Das heissl, ich möchte im Horizont  heutiger, 
elektronischer  HYfl(rtextualität die  Frage aufwerfen,  in  welcher Form die litera-
rischen Quasi-Hypenexte von einst das Problem der SchnillSlelle thematisiert und 
verkörpert haben. 
Glaubt man Jay Bolter, so ist der heutige Hypertext die -elektronische Verwirk-
lichung ~ zweier Programme, die bereits im 18. Jahrhunden formuliert wurden, näm-
lich zum einen des enzyklopadischen Projekts der Zusammen(ührung, zum anderen 
der Digressionspoetik. Berühmtes Beispiel hierfür ist Sternes TrislTam  Shandy: eine 
fiktive Autobiographie, die als performative Verkörpenmg einer diskursiven  _Ab_ 
schweifungskulwr.  erscheint und dabei zwei «entgegengesetzte Bewegunge n~ ver-
einigt, die man - so Tristram Shandy - für  unvereinbar hielt, nämlich: ein Werk  zu 
schreiben, das  _digressiv  und  progressiv ~  zugleich  iSl- 1 Diese digressive Strategie 
wird dann im Lauf des Romans immer wieder reflektiert- am explizitesten geschieht 
dies im 6.  Buch, wo Shandy eine autoreflexive graphische Darstellung seiner .. Ab-
schweifungshüpfer» (frisk of digression) im 5. Buch gibt (Abb.),l 
A:S  C  t:.  c.  CC 
SIn ne, uurcflce, T"sl,,,m Sh""d)"  Srung3r1 1985, S. 83. 
Sterne, ~ .a _O .  (Aflm.  I], S. 545. 
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In gewisser Hinsicht erweist sich das Netz von Links, durch das elektronische 
Hypertexte unserer Tage ausgezeichnet sind, als Verkörperung dieses Programms. 
Die hypertextuelle ecriture ist - ebenso wie die hypertextuelle lecture - einer dop­
pelten Bewegung von nichtlinearer Digression und linearer Progression unterwor­
fen. 3 Obgleich jede Lektüre-History im nachhinein betrachtet linear strukturiert ist, 
ist der Weg, der zu ihr geführt hat, ein Lektürepfad voller Abschweifungen. Wie 
Fuss- oder Endnoten unterbrechen die Hypertext-Links den linearen Lesefluss und 
entführen den Leser zu  anderen TextsteIlen, die sich jedoch nicht mehr innerhalb 
eines Textes befinden, sondern auf viele andere «äusserliche» Texte verweisen. Der 
Verweis auf diese Texte, genauer: die Adressierung an diese Texte, ist der Link. 
Links eröffnen dabei nicht nur den Raum für Abschweifungen, sondern auch für 
Verweise, die das Ziel haben, Verbindungen herzustellen. Die «semiotische Schnitt­
stelle»  zwischen  digressiver  Abschweifungskultur  und  enzyklopädischer Zusam­
menführungspolitik ist die assoziative Indexikalität des  Links.  Die  Dynamik der 
Abschweifung ebenso wie die Dynamik der Zusarnrnenführung greift auf jene «Prin­
ciples of Association» zurück, die nach Locke und Hume die «Connection ofIdeas» 
herstellen. Die Assoziation, genauer gesagt die Kontiguitätsassoziation, ist wieder­
um - wie  Peirce und ]akobson dargelegt haben - die psychologische Grundlage 
indexikalischer Verweise.' Eine  bestimmte Form dieser assoziativen Indexikalität 
macht den Charakter des enzyklopädischen Verweises aus. 
Zeitgleich  mit Sternes  Abschweifungspoetik erklärt d'Alembert im  «Discours 
Preliminaire» zur Enzyklopädie, sein Projekt ziele darauf ab, den objektiven «Zu­
sammenhang der Kennmisse,,5 als Weltkarte mit vielen Spezialkarten zu repräsen­
tieren.6  Dabei  übernehmen  die  Liaisons,  also  die  Links zwischen  den einzelnen 
Artikeln, eine doppelte Funktion: Sie  sollen die Suche des  Lesers. erleichtern und 
zugleich  das System  der Wissenschaften nachzeichnen,  das  «wie  ein Labyrinth» 
strukturiert ist, «wie ein Weg mit vielen Windungen, den der Verstand beschreitet, 
ohne zu wissen, in welche Richtung er sich halten muss».7 Dergestalt bekommt der 
Vgl.  hierzu  Wirrh,  Uwe,  "Wen  kümmerr's,  wer  liest?  Literatur  im  Internet»,  in:  Roesler,
 
AJexander I Münker, Stefan (Hg.), Mythos Internet,  Frankfurt am Main 1997, S.  319-337;
 
ders.,  <·Der  Tod des  Autors als  Geburt des  Editors», in:  Text und Kritik, Heft 152  (2001),
 
Sonderheft digitale Literatur, Gastredaktion Roberto Simanowski, S. 54-64, sowie allgemein:
 
ders., «Hyperrexttheorie und Literaturtheorie: ein kritischer Vergleich», in: Burrscher-Bechter,
 
Beate I Sexl, Martin (Hg.), Theory Studies? Konturen komparatistiseher TheoriebildJlng ZU
 
Beginn des 21. jahrhunderts, Innsbruck, Wien und München 2001, S.  129-146.
 
VgJ.  Peirce, Charles Sanders, Collecred Papers of CharIes Sanders Peiree,  Band I-VJ, hg.  v.
 
Charles Harsthorne und Paul Weiss, Cambridge, Mass. 1931-1935. Abgekürzt CP, zitiert wird
 
nach Band und Abschnitt in Dezimalnotation: CP 2.306.
 
D'AJemberr, Jean Le Rond, Einleitung zur Enzyklopädie, Hamburg 1997, S.  8.
 
D'Alembert, a.a.O. [Anm. 6J,  S.  42.
 
D'AJemberr, a.a.O. [Anm. 6], S.  40.
 
Die Schnittstelle zwischen Riss und Sprung 
Link als Verknüpfung zwischen zwei Artikeln die Funktion eines assoziativ-indexi­
kalisehen Wegweisers. 
Das Vorbild heutiger Hypertext-Links ist eine  Form assoziativer Indexikalität, 
die noch einen Schritt weiter geht: Vannevar Bush enrwarf 1945 in seinem berühm­
ten Aufsatz «As we may think» eine Archivmaschine, die er Memex nannte. Dieser 
Memory Extender ist ein Schreibtisch, der in Analogie zum menschlichen Hirn funk­
tionieren soll, da er verschiedene Items  «by association of thoughts»8 miteinander 
verbindet. Die essentielle Eigenschaft der Memex ist der «process of tying twO items 
together».9 Der Memory Extender soll laut Bush zu einer «völlig neuen Form von 
Enzyklopädie» werden - dadurch nämlich, dass die assoziativen Pfade zwischen den 
verschiedenen Daten durch ihre jeweiligen Benutzer, genauer gesagt durch deren in­
dividuelle «trails of interest», hergestellt werden.1O  In einem zweiten Schritt werden 
diese assoziativen Verknüpfungen als individuelle Nummerncodes gespeichert: Der 
so entstandene Link ist der Eigenname einer assoziativen Verknüpfung. Als Eigen­
name hat er - wie alle Eigennamen - indexikalische Funktion. Das «völlig Neue» 
dieser enzyklopädischen Verknüpfung ist nun, dass der Link als Eigenname auf das 
Ereignis  eines  subjektiven Taufakts  referiert,  der  durch  den  Benutzer  vollzogen 
wurde. Der Memory Extender dient also nicht mehr nur der Darstellung des «ob­
jektiven Zusammenhangs der Kenntnisse», sondern sichert den subjektiven Zugang 
zu den Kenntnissen vermittelst einer Verknüpfungsform, die indexikalisch und sub­
jektiv-assoziativ, also digressiv zugleich ist. 
Vom Link zur Schnittstelle 
Hier ist nun zu fragen, inwiefern der Link als assoziativer Index aUch eine Schnitt­
stelle ist. Dazu muss aber zunächst einmal geklärt werden: Was ist eine Schnittstelle? 
Bereits vor dem Computerzeitalter gab es  einen medialen Begriff der Schnittstelle, 
nämlich im Film. Walter Benjamin vergleicht in seinem Kunstwerkaufsatz den Chir­
urgen mit dem Kameramann. Der Kameramann erzeugt ein  «vielfältig zerstückel­
tes»  Bild,  «dessen Teile sich  nach einem  neuen  Gesetze zusammenfinden».l1  Die 
vielfältige Zerstückelung ist dabei sowohl der Aufnahmetechnik als auch dem Film­
schnitt geschuldet: Die  «illusionäre Natur» des  Films ist, wie Benjamin  schreibt, 
Bush, Vannevar,  .As we  may think», Atlantie Monthly 176, July (1945), S.  101-108, hier 
S.106. 
Bush, a.a.O. [Anm. 8J, S.  107. 
10  Bush, a.a.O. [Anm.  8],  S.  108. Für eine Kritik der  Assoziationsmetaphorik von  Bush siehe 
Porombka, Stephan, Hypertext. Zur Kritik eines digitalen Mythos, München 2001, S.  33f. 
11	  Benjamin, Walter,  ..Das Kunstwerk im  Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit") in: 
ders., Illuminationen, Frankfurt am Main 1977, S.  136-169, hier S.  158. 
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_eine Natur zweiten Grades; sie ist ein Ergebnis des SchnittS_. l )  Der filmschnin ist 
wm einen eine bestimmte form der Verknüpfung - zum anderen rückt mit der Tech-
nik des Schneidens die  Appar~tur ins  Zentrum der Aufmerksamkeit:  Das betrifh 
nicht nur das nachträgliche Editingverfahren am SchnittpI3tl., sondern bereits die 
Art, wie die einzelnen Szenen sequenziert aufgenonunen werden. Dabei lässt sich 
eine meines Erachtens wichtige, wenn auch triviale Feststellung treffen, nämlich dass 
der Akt des Schneidens-in der Terminologie heutiger Computertechnik ausgedrückt 
- die Hardwareschnittstelle des Films thematisiert. 
Neben der Hardwareschnittstelle gibt es bekanntlich auch noch die Software-und 
die Mensch-Maschine-Schnittstellen. Wulf Halbach definiert die Schnittstelle ganz 
allgemein  als  _Punkt einer Begegnung oder Kopplung zwischen  zwei  oder mehr 
Systemen~.'J Dabei übernimmt die Schnittstelle eine .Obersetwngs. und Vermin-
lungsfunktion»:  Hardwaresdmiltstellen  .sind  die  physikalischen  Verbindungs-
punkte zwischen dem  Datenprozessor und  den  Peripheriegeräten. - etwa einem 
Drucker oder einem Scanner.14  Softwareschnittstellen  _definieren die  Möglichkeit 
und die Art und Weise  des Datenaustausches zwischen verschiedenen  Programm_ 
modulen,..  Die Mensch-Maschine-Schnittstelle schliesslich umfasst alle Hard- und 
Sohwarekomponenu:n, _die dem Benutzer zur Bedienung der Maschine zur Verfü-
gung stehen-.  LI 
Obenragen wir diese Definitionen versuchsweise auf die Quasi-Hypcrtexte VOn 
einst:  Insofern  sowohl  das  poetische Programm der  Abschweifung als auch das 
enzyklopädische Programm der Zusammenführung auf die assoziative Indexikalität 
als Verknüpfungsprinzip rekurriert, steht die assoziative Intuxikalität in  Analogie 
zur SoftwareschnitlSlelle.1t Sie ist das Programm, das die Art und Weise des Daten-
austauschs definiert. 
Doch wie steht es mit der Hardwareschnittstelle? Neben der assoziatillenlndexi-
kalität als Vorform des heutigen HYPCflext-links gibt es nach Bolter noch ein l.wei-
tes  Phänomen,  das  die  literarischen  Vorläufer  heutiger  Hypertexte  aus1.eichnel, 
nämlich das -Spiel mit den Konventionen» des Buchdrucks.  So ist etwa in Sternes 
Tristram  Shandy - also zur . Blütezeit des Buchdrucks» - zu  beobachten, dass der 
Autor  _die Gren1.en  des  Druckmediums ausfeizt{ ... j.Y Gleiches  gilt  für  f..T.A. 
"  "  .. 
"  " 
" 
Benjamin, a.a.O.IAnm. 11), S.  157. 
HalblIch, Wull R., Inlfffac~J. Mtd~  .. " .. d ltomm"",/t'lIi(pt'lhrorttiJdtt Ekmetll~  tiner I  .. ro-
(aa·ThtQri~, München 1994,  S.  168. 
HalblIch, 3.3.0. (Anm. 13). S.  169. 
Halbach, u.O. (Anm.  13), S. 169. 
Millnderen Worten: D,e internen Ubeungungslxdmgungen von Oalen zwischen Programm· 
modulen  haben ihren Votliuler in den A$,ozialionsprinzipien du .Connecrion olldeas_. 
Boiler, J.y,  .Das Imernel  in  der  Geschichle der Technologien de$ s.:.hreibcns ••  in: Ro.s~~ 
A1ex.ander I Mlinker. S,efan (Hg.), Mylhos I  ..  r~mn, Franklurum Mim 1997, S. 37-55, hier 
S.H. 
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Hoffmanns  Lebensansicht~n des  Katers MUrT - ein Buch, das sich dem  Leser _als 
eine durcheinandergeratene Kombination zweier Erzählungen dar[bietetJ. der ein 
vermeintlicher  Fehler  während  des  Druckvorgangs  voranging •.  11  Dieses  _Aus_ 
reizen. der .Grenzen des Druckmediums» erscheint als performativer Akt, mit dem 
die Hardwareschnitlstelle thematisiert und ihr Nichrfunktionieren inszeniert wird. 
Nun thematisiert die Hardwareschnittstelle _Buchdrucb nicht nur die techni-
schen Rahmenbedingungen am "äusseren Rand_ des Diskurses, sondern wirkt auch 
auf den _inneren Rand. des diskursiven framing ein. Nach Bolter arbeiten. hyper-
tCJ(tueile  AutoTCn_  gegen  die  offensichtliche  Ordnung,  die  der  Buchdruck  vor-
schreibt  und die  zugleich  dispositiv  die  Linearität der Lektüre erzwingt." Dabei 
versteht Bolter unter Irypertext"ellen Autoren _Autoren im Buchdruck von Sterne 
bis  ~u COrtazaro,Zo Hypertextllalität  ist  demnach nicht an eine elektroni.sche Ver-
wirklichung gebunden, sondern ~n _die überraschende Zurückweisung der Konven-
tionen der gedruckten Seite •.  l l  Das performative Dementi der Konventionen des 
Buchdrucks manifestiert sich  im  Rahmen _gedruckter Hypertexte .  als Bruch oder 
als diskursiver Sprung zwischen zwei Texueilen. Diese überraschenden Leerstellen 
an  der Oberfläche des Textes, diese _diskursiven Diskontinuitäten. , wie  man mit 
Foucault sagen könnte,l1 sind meist der Fiktion eines Risses geschulder - so in Jean 
Pauls  Ltben  Fibels, wo der Herausgeber die  einzelnen aus einem  Buch  herausge-
rissenen  Blatter der Biographie  Fibels wieder zusammenlesen  muss - 50 auch in 
E.T.A. Hoffmanns Lebensansichten des  Kattr~ MIITT. 
Das Suuklurprinzip dieses Quasi-Hypcrtexte5 ist dadurch bestimmt, dass MUfrs 
Geschichte "hin und wieder. von _fremden Einschiebseln- unterbrochen wird, Wie 
beim  Film handelt es sich um ein  .vielfältig zerstückeltes_  Bild, _dessen Teile sich 
nach einem neuen GesetZ zusammenfinden •.  1J Zur Erklärung heisst es im  "VorwOrt 
des Herausgebers,.: 
"  " 
Als der Kater Murr seine Lebensansichten schrieb, zerriss tr ohne  Umstände ein 
gedrucktes Buch, das  er bei seinem Herrn  IIOrfand,  und verbrauchte die Blätter 
harmlos teiLs  z'"  Unterlage, teils zum Löschen. Diest Blätter blieben im Manu-
skript und  - wurden, ab zu demselben gehörig, a'c; Vtrsehm mit  abgedruckt! De-
und wehmütig muss nun der Herallsgtber gestehen, dass das IItrWOTTene Gemisch 
fremdartiger Stoffe durcheinander lediglich durch seinen  Leichtsinn  IItranlasst 
Boiler, a.a,O. IAllm. 17J. S. 46. 
All gleicher Stell. ~hreibt BoII.r, du gtdruckre Buch habe  "(ine vorgegelxne U:serichtung., 
die  dem LeS((  nahelegl, er solle _.m Anfing des Buchs  beginnen und Seite für Sei,e, Kapilel 
fiir Kapilcll>lS zum Ende lesen •. Boher, l.a.O.IAnm, 171, S. 46. 
10  Boiler, •.•. 0. [Arnn. 17), S.  46. 
"  " 
" 
Boiler, ....  0. [Arun,  17), S.  ~6. 
VgJ.  Foucauh, Mi<:hel, Dit Ord"wlfg J tJ Dült""u, Munchen 1982, S. 41. 
BenjamIn, a  ••. O. (Anm. 111, S.  1S8. 
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[wurdeJ,  da er das Manuskript des Katers hätte genau durchgehen sollen, ehe er 
es zum Druck beförderte [.. .J.24 
Die Schnittstelle als  Riss und Aufpfropfung 
Genaugenommen ist der Riss als  disruptiver Akt die  erste Operation einer poeti­
schen Aufpfropfung. Der Akt der Aufpfropfung besteht nach Derrida aus zwei Ope­
rationen: der des Herauslösens und der des zitierenden Wiedereinschreibens. Die 
Dynamik der Aufpfropfung ist dadurch bestimmt, dass jedes Zeichen  «mit jedem 
gegebenen Kontext brechen» und «auf absolut nicht sättigbare Weise unendlich viele 
neue Kontexte zeugen»  kann.25  Dabei ist die Aufpfropfung als Operation des «Her­
auslösens» und «Einschreibens» nicht nur eine Fortführung der «strukturalistischen 
Tätigkeit», die im  «Zerlegen»  eines Textes und seinem anschliessenden Re-Arran­
gement besteht,26 sondern die Aufpfropfungsdynamik findet ihre direkte Entspre­
chung in den Textverarbeitungsfunktionen des cut and paste. Ausschneiden und Ein­
fügen - das sind übrigens auch die beiden Aktionen, durch die die Aufpfropfung in 
ihrem  «natürlichen  Kontext»,  dem Bereich  der  Botanik,  bestimmt  ist.  Um  eine 
Pflanze> etwa einen Weinstock, zu  veredeln, wird ein Setzling in  bestimmter Weise 
zugeschnitten und auf eine im Boden verwurzelte «Unterlage»  aufgesetzt. Das heisst, 
die Schnittstellen des Setzlings und der Unterlage müssen «passend» aufeinander zu­
geschnitten sein (im Fall des Weinbaus handelt es sich um den sogenannten Omega­
Schnitt).27 
Hier ist nun freilich zu fragen: Wie hängt der Prozess des Aufpfropfens mit der 
hypertextuellen  Schreibweise  zusammen?  Im  Rahmen  der  Literaturwissenschaft 
taucht der Begriff der Hypertextualität zum ersten Mal in Genettes Palimpsestes auf, 
einer Untersuchung der verschiedenen Möglichkeiten intenextueller Bezugnahme. 
Der Hypertext wird von Genette als «Text zweiter Stufe» gefasst, wobei ein Text B 
(der Hypertext) auf einen Text A (den Hypotext) Bezug nimmt.28 Diese Bezugnahme 
kann als parodistische Transformation erfolgen oder als  Nachahmung - etwa  in 
Form eines Pastiches. Hypertextualität im Sinne Genettes ist also mit jenen «inter­
24  Hoffmann, E. T.  A., "Lebensansichten des Katets Murr nebst fragmentarischer Biographie des 
Kapellmeisters Johannes Kreisler  in  zufälligen Makularurblättern»,  in:  ders.,  Werke  1820­
1821, hg. von Hartmut Steinecke, Frankfurt am Main 1992, S.  11. 
25  Derrida, Jacques, ..Signatur Ereignis Kontext», übersetzt v.  Wemer RappI, hg. v.  Peter Engel­
mann, Wien 2001, S.  15-45, hier S. 32. 
26  Barthes, Roland, _Die strukruralistische Tärigkeit», in:  Schiwy, Günther (Hg.), Der Franzö­
sische Strukturalismus, Reinbek bei Hamburg 1984 (1963), S.  157-162, hier S.  159. 
27  Dieser Zuschnitt des Pfropfreises ist das metaphorische Modell dessen, was man im  Bereich 
der Software als Plug-in bezeichnet. 
28  Genette, Gerard, Palimpseste, Frankfurt am Main 1993, S.  14f. 
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textuellen  Abschweifungen  und  hypertextuellen  Anspielungen»29  gleichzusetzen, 
von denen Bolter mit Blick auf Sterne spricht. Da der so gefasste Begriff der Hyper­
textualität als intertextuelle Bezugnahme immer auch den Akt des Zitierens, Insze­
nierens und Ironisierens miteinschliesst und da der Akt des Zitierens laut Derrida 
immer ein Akt der Aufpfropfung ist, kann man Hypertextualität als bestimmte Form 
der Aufpfropfung begreifen. 
Diese hypertextuel/e Aufpfropfung beginnt mit der Operation des Herauslösens 
eines Hypotextes aus seinem Kontext und endet mit der Operation des «Wiederein­
schreibens» in einen hypenextuellen Rahmen. Tatsächlich macht Genette bei seiner 
Definition des Begriffs Hypertext eine Bemerkung, die diese Auffassung bestätigt. 
Nach Genette kann für die Transformation eines Textes in einen Hypenext «ein ein­
facher und mechanischer Eingriff ausreichen (im Extremfall das Herausreissen eini­
ger Seiten [...))».30 Genau das ist das poetische Prinzip, das E.T.A. Hoffmanns Kater 
Murr zugrunde liegt. In der Terminologie Derridas würde man sagen: Der Text ver" 
dankt sich einem rabiaten Aufpfropfungsverfahren: Der Autor, also der Kater Murr, 
reisst Blätter aus einem anderen Manuskript heraus, um diese als «Unterlage» für 
sein eigenes Schreiben zu  verwenden. Entscheidend ist dabei jedoch meines Erach­
tens, dass der daraus resultierende Quasi-Hypertext sein Entstehen nicht allein der 
Aufpfropfung verdankt, sondern einem Verfahren performativer Rahmung. Damit 
meine ich ein im weitesten Sinne editoriales Verfahren, das sich an bestimmten Ge­
lingensbedingungen des Zusammenschreibens bzw. des Wiedereinschreibens orien­
tiert - auch wenn es diese Gelingensbedingungen nicht immer erfüllt. 
Im Fall des Katers Murr ist die Erklärung des leichtsinnigen Herausgebers, «auf 
welch wundersam.e Weise»  sich dieses Buch «zusammengefügt» hat, Deklaration 
und Explanation zugleich. Als  Deklaration ist die editoriale Erklärung ein Sprech­
akt,  der  die  Zusammengehörigkeit des  Nichtzusammengehörenden erklärt.  Als 
Explanation ist  die  editoriale  Erklärung eine Fehlermeldung, die  die  Hardware­
schnittstelle betrifft. Die Hardwareschnittstelle wird durch den eigensinnigen Voll­
zug des Reproduktionsverfahrens thematisiert: dadurch nämlich, dass ein unsicht­
barer,  anonymer Drucker gegen  den  Willen  des  Herausgebers  das  wegen seiner 
eklatanten Unbescheidenheit «unterdrückte Vorwort» des Autors Murr abdruckt. 
«Das ist zu arg!» schreibt der ohnmächtige Herausgeber. «Auch das Vorwort des 
Autors, welches unterdrückt werden sollte, ist abgedruckt!»31 
Diese «Fehlermeldung» impliziert das Eingeständnis, dass die Funktion der Hard­
wareschnittstelle, zwischen zwei gekoppelten Systemen zu vermitteln, nämlich dem 
System Herausgeber und dem System Drucker, nicht erfüllt wurde. Die performa­
29  Bolter, a.a.O. [Anm. 17], S. 45. 
30  Genene, a.a.O. [Anm. 28J,  S.  16.
31  Hoffmann> a.a.O. [Anm. 24], S.  17. 
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üve DarS[ellung dieses Scheiterns lässt - wenigstens im Falle Hoffmanns - Literatur 
entstehen, und zwar aufgrund der monumentalen Tatsache, dass der Herausgeber 
den Abdruck des  «unterdrückten  Vorwons~ zwar entsl;huldigt, aber nicht darauf 
besteht, es n3l;hträg!il;h  herauSlunehmen. Statt dessen schreibt er entschuldigende 
Fehlermeldungen, die den Druckvorgang nachlräglich kommentieren und - offen-
sichtlich eine  ironische  Metalepse - mil  abgedruckt werden. Dieser performative 
Widerspruch offenbart eine Form romantiSCher Ironie, die die medialen Verkörpe_ 
rungsbedingungen thematisiert.  Ich  möchte sie als  HardwareschnillStellen-lronie 
beleichnen. 
Natürlich gibt es  auch eine So{tlllareschnilweilen-lronie: Diese  wird durch die 
Aufpfropfungsbewegung des  Katers  und  die  Um:uverlässigkeit des Herausgebers 
beim editorialen {raming ins Werk geSetzt. Die Bruche bzw. die Risse zwischen den 
Textfragmenten erfordern - wie die Lücken zwischen  den  verschiedenen Artikeln 
der Enzyklopädie - eine editoriale Überbrückung. Dieser Aufgabe des editorialen 
{,aming  entledigt  sich  der  unzuverlässige  Herausgeber  der  Lebensansichten  dts 
Katers Murr,  indem er die Locken mit editorialen  Indizes markien. Diese referieren 
nicht nur auf das na.::h  dem Riss anschliessende Schriftstuck, sondern au.::h auf den 
Riss selbst. So steht am Anfang jedes MakulaturblattS aus Kreislers Biographie die 
eingeklammene Bemerkung (Mak. BI.),und die fonlaufende AutobiographieMurrs 
ist  mit dem vermerk (M.(.(.) für  «Murr fährt  fOTl ~ gekennuichnet.J2  Der Sinn die-
ser indexikalische1r Kennzeichnungen besteht, mit Goffman zu sprechen, darin, den 
editorialen Kommentar «aus dem Rahmen des Verfassers heraus(zu)nehmen und in 
einen anderen hinein(zu)stelJen_.ll Das heisst: Die eingeklammerten tditerialtn In-
dizes sind Rahmungshinweise, die eine Aufpfropfungsbewegung markieren und zu-
gleich die Anschlussstelle mit einem Eigennamen bezeichnen. So besehen fungieren 
die I!diterialen Indius (Mak. BI.) und (M.f.(.) nicht nur als Rahmungshinweise, son-
dern als Quasi-Hypl!rlext-Links. Sie sind an den Leser gerichtete Sprungbefehle, die 
als starr  dtsignimmdt Indizes auf den  jeweiligen  ZIeltext referieren  und deshalb 
wie die  Anker eines Hypenext-ünks funktionieren.  Während derartige Li'lks im 
Rahmen  elekuonischer Hypertexte keine  überraschung mehr  darstellen, weil  sie 
«ein  Bestandteil des Mediums. sind,l<  erscheinen sie  im  Rahmen vorelektroni.scher 
HypeTlextualität als poetische Provokation der technischen  Rahmenbedingungen, 
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Doe SchI1msteile zwische" RISS und  SprIJIlg 
Ausblick: Das Vorwort als Benutzerschnittstelle 
Abschliessend - gleichsam als Ausblick - sei hier ein Aspekt erwählll,ll der bislang 
nur latent angesprochen wurde, nämlich die  Benutzerschnittstelle bzw.  die Benm-
u T sdmirtstellenirenit.  Während  Hardwareschnittstellen  die  «Konventionen  des 
Buchdrucks  .. , also die  äusseren,  tec h~1i.schen Rahmenbedingungen,  betreffen und 
Softwares.::hninstellen das Programm, also die assozwtive fndexikalität, die im Rah-
men der diskursiven Aufpfropfungsdynamik am Werke ist, vermittelt die Benutzer-
schnittstelle lwischen dem Werk und seinem Benutzer: Diese Verminlungsfunktion 
wurde lange Zeit vom VorwOrt erfüllt. 
Das Vorwolt soll als an den leser gerichtete Lektüreanweisung einen Zugang lUm 
Werk  vermitteln: Es  ist, wie  es  in der ElIcydopedit  heisst, als  . av e Tlissement~ vor 
das Buch gestellt, .. pour instruire le  lecteur de l'ordre &  de  la  disposition qu'on y a 
observe •.  l'  Mit anderen Wonen: Das Vorwort übernimmt als Leseanweisung und 
Einfuhrung in  die Disposition des Textes die  Funktion eines direktiven Sprechakts. 
Zugleich markiert es als Pre{ace und horHtxte eine Stelle .. ausserhalb des Textes_, 
von der her in den Texl eingeführt wird. Mit dieser «Äusserlichkeit des Vorworn,. 
geht einher, dass es sich als paratextuelles Oberfla.::henphänomen darstellt. Insofern 
das Vorwon dem Haupttext als _erste Seite~ vorangestellt ist, kann man es mit dem 
Protokellen vergleichen,  also mit  ienem aufgeklebten Inhaltsverleichnis,  das  den 
Plan bzw. das  ~ Programm " des Werks explitit macht. Im  Fall des Katers Murr zielt 
das Programm darauf ab, Hardwareschnittsrellenirenie in  So{twauschnizrstellen-
!fonit  zu  konvertieren.  Und  ebendieses  Programm  verkörpert  das  Vorwon  an 
seineiOberfläche. So betraChiet steht das Protokollen als Oberfläche des Werks in 
funktionaler Analogie zur Benutzcrschninstelle. Die  Benutzerschninstelle ist  näm-
lich, wie Halbach schreibt, «das ,Gesicht> oder - in einem weitergehenden Sinne -
die ,Oberfläche, der Maschine für ihren Benutzer •.  ll  Gleiches gilt für das VorwOrt, 
das als Schninstelle lwischen leser und Hauprtext eine übersetlUngs- und Vermin-
lungsfunktion hat, die die liefenstruktur des Werks, also das Konupt, an die Ober-
näche holt - und so für den Leser sichtbar werden lasst.lI Als ProtokolIon wird die 
" 
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Di~ Schnlmt~Uc ma.k,e ..  dab<:,  konU:p'ion~H  d~  Gr.nze zwischen  ~intr digirakn Tid~nstruk­
tur und ~i  ...  r Obcrfläthmstruktu., die mit ikom5Chen MllIcln de" !tosILeh"" Sch~in des Ana-
logen erzeug!: dadurch "!"Wa, dass un.er PtrSO"<lI'ompultT w,~  ~;n Schreibusch organisiert ist. 
Dabei ist d,e Grenze zwischen  Iknun~rschn utstd l~ und Sofrwarcschnitts ..  Ue allerdings nkht 
9S UweWirth 
Preface zur Oberfläche, das heisst zur Sur-face des Textes und ist damit als Leser­
Text-Schnittstelle der Ort, an dem die Sur-face zum Inter-face wird. 
klar zu ziehen. So deutet WooJley den "KommandozeiJeninterpreter» (command line interpre­
ter)  der ersten Betriebssysteme - ja  das Betriebssystem insgesamt - als Benutzerschnirrstelle. 
Das heisst;  Das Betriebssystem  nimmt die Kopplung zwischen  Mensch und  Maschine  vo~ 
indem  es  den  performativen Rahmen - bzw.  das  Parergon  - bereitstellt,  in  dem  "seltsam 
abgefasste» schriftliche Befehle  "an einen äusserst pedamischen Diener» übermittelt werden 
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